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ANZEIGE

WIEDERVORLAGE

In Israel haben die Medien engagiert
über den Artikel zum Thema „Wie Willy
Brandt im Sommer 1973 die nahöstliche
Friedenskarte verspielte“ berichtet.
Deutsche Medien hingegen reagierten
kaum auf das Stück, das vergangene Wo-
che in der „Welt am Sonntag“ stand. Für
die meisten Deutschen ist das Thema
Geschichte. „Es war einmal“ – kein Mär-
chen, aber: „Lang, lang ist’s her.“
Diese Sicht ist auch tagespolitisch

falsch, denn damals wie heute galt und
gilt Israel als kompromisslos, konfronta-
tiv, dickköpfig und friedensunwillig. Die
von Hagai Tsoref und mir in dem Artikel
vorgelegten Dokumente beweisen das
Gegenteil. Man fragt sich, weshalb Willy
Brandt 1973 nach der Israel-Reise sein
friedenspolitisches Prestige nicht für je-
ne Friedenschance oder danach für ein
gerechteres Urteil über Israels Politik in
die Waagschale warf. Mehr noch: Nach
1973 schüttete er, gemeinsam mit Öster-
reichs jüdischem (!) und antizionisti-
schem Bundeskanzler Bruno Kreisky Öl
ins antiisraelische Feuer und hofierte
PLO-Führer Jassir Arafat, dessen Orga-
nisation das Münchner Olympiamassa-
ker von 1972 zu verantworten hatte.
Deutsche Medien und Politiker rea-

gierten auf unseren Artikel wohl auch
deshalb zurückhaltend, weil sie nicht am

„Willy-Brandt-Denkmal“ kratzen woll-
ten. Das ist pietätvoll, doch sinnlos. Ein
Leser war von Brandts im Artikel er-
kennbarer Israel-Distanz so begeistert,
dass er auf der „Welt“-Website verkün-
dete, im Herbst dieses Jahres SPD wäh-
len zu wollen. Wenn Willy Brandt das
wüsste, würde er sich gewiss im Grabe
umdrehen. Wie finden das heutige Sozi-
aldemokraten? Sie schweigen. Die Geis-
ter, die sie riefen …
In Israel wird nun nicht über Willy

Brandt diskutiert, sondern über Golda
Meir persönlich sowie politisch über Is-
raels damalige grundsätzliche Friedens-
willigkeit oder -unwilligkeit. Von den
deutschen Sozialdemokraten erwartet
das politische Israel seit Brandt wenig
bis nichts.
Das war nicht immer so. Im Gegenteil,

denn von 1948 bis zum Mai 1977 wurde
Israel von Sozialdemokraten regiert, und
bis zum Sommer 1973 hielt auch Genos-
sin Golda sehr viel von ihrem Genossen
Willy. Das änderte sich spätestens seit
dem Oktoberkrieg 1973. SPD-Kanzler
Helmut Schmidt provozierte mehrfach
nicht nur Israels Rechtsparteien, son-
dern das gesamte Spektrum des jüdi-
schen Staates. Schmidt legte der ägyp-
tisch-israelischen Friedenspolitik, sprich
Sadat und Begin, seit 1977 Knüppel zwi-
schen die Beine. Trotzdem wurde im
März 1979 zwischen beiden Staaten ein
Friedensvertrag geschlossen, der bis
heute (wie lange noch?) gültig ist.
Im Herbst 1980 erklärte Kanzler

Schmidt Israel zur „größten Gefahr für
den Weltfrieden“, der bis heute, so weit
bekannt, nicht von Israel gebrochen
wurde. Im Januar 1981 wollte Schmidt
Saudi-Arabien deutsche Leopard-II-Pan-
zer liefern – gegen den Protest Israels.
Im April 1981 verkündete Helmut
Schmidt in Saudi-Arabien (!), dass deut-
sche Politik nicht mehr von Auschwitz

überschattet werden solle. Bei der Auf-
zählung der Opfer deutscher Kriegsver-
brechen nannte er viele Völker – die Ju-
den blieben unerwähnt. Der nächste
SPD-Bundeskanzler war Gerhard Schrö-
der. Er gab nicht einmal vor, Sympathien
für Israel zu hegen, weigerte sich seit
dem Jahr 2000 (trotz mehrfach ausge-
sprochener Einladungen), Israel zu be-
suchen, und ist heute Ehrenpräsident
der Deutsch-Arabischen Gesellschaft.
Das ist durchaus ehrenwert und legitim,
aber kein Beleg für eine israelfreundliche
Politik. Deshalb diskutierte Israel nicht
über Brandt und andere SPD-Kanzler.
In der „Jerusalem Post“ war der Inhalt

des Artikels Aufmacher der gedruckten
Seite eins und der Online-Ausgabe. Te-
nor: Wir haben schon immer Frieden ge-
wollt; das wird und wurde verkannt. Die
linksliberale Tageszeitung „Haaretz“ be-
richtete, ebenfalls in der Druck- und On-
lineausgabe, an prominenter Stelle und
zeigte sich (weil grundsätzlich regie-
rungsskeptisch) über die meirsche Frie-
densgeste überrascht. Man ließ kritische
Zeithistoriker zu Wort kommen. Deren
Hauptargument: Tsoref und ich hätten
nur eine Auswahl, nicht alle Dokumente
vorgelegt. Das stimmt, doch die vorge-
legten Dokumente belegen den Sachver-
halt aller Dokumente. Diese Auseinan-
dersetzung führt freilich ins Fachchine-
sische und interessiert hier nicht.
Den Artikel griffen auch die große On-

line-Plattform Ynet und das quoten- so-
wie qualitativ stärkste Morgenmagazin
des Israelischen Rundfunks, Kanal 2, auf.
Auch hier widmete man sich vornehm-
lich der willkommenen Überraschung:
dass Israels Politik damals faktisch deut-
lich kompromissbereiter war als im In-
und Ausland wahrgenommen. Nur da-
mals? Vielleicht sollten sich Israelkritiker
diese selbstkritische Frage auch heute
stellen? Michael Wolffsohn (wolffsohn.de)

Israel, Brandt
und die SPD

U m 7.10 Uhr beginnt
die härteste halbe
Stunde des Tages.
Sie erfordert Kon-
zentration, und da-
rum kann Patrick es
sich nicht leisten,

müde zu sein, wenn der Wecker geklin-
gelt hat. Es ist die Angst vor Zwischen-
fällen, die ihn munter macht. Patrick
nennt es „Zwischenfall“, aber in Wahr-
heit hat er Angst vor seinem Vater.
Er wird nicht das Radio anschalten. Er

wird keinen Teller aus dem Küchen-
schrank holen, kein Brot drauflegen. Er
wird nichts essen. Er wird nicht du-
schen. Er wird sich nicht die Zähne put-
zen. Er wird alles vermeiden, was Lärm
macht, denn er möchte seinen Vater
nicht wecken.

Das erste Kunststück des Morgens be-
steht also darin, nichts zu tun. Das zwei-
te Kunststück des Morgens besteht da-
rin, zu tun als ob. Als ob er gerade dabei
wäre, genau das zu tun, was in diesem
Moment des Morgens getan werden
müsste. Wenn sein Vater jetzt oder in
zwei oder in fünf Minuten erscheint,
wird er sehen, dass Patrick gerade dabei
ist. Dabei ist, ins Bad zu gehen. Dabei ist,
den Küchenschrank zu öffnen. Dabei ist,
das Radio anzuschalten.
Um 7.40 Uhr kann Patrick aufhören zu

tun als ob. Er kann losgehen. Er zieht be-
hutsam die Wohnungstür hinter sich zu.
Für seinen Schulweg braucht er zehn
Minuten. Die restlichen zehn Minuten
sind seine Zeitreserve, das würde er sei-
nem Vater sagen, sollte der jetzt noch
auftauchen. 30 Sekunden später schließt
sich auch die schwere Hauseingangstür
hinter Patrick. Jetzt atmet er aus und ist
einen Moment lang glücklich.
Der Vater hat ihn nicht gehört. Es reg-

net nicht. Das sind zwei Gründe zum
Glücklichsein.
Um acht Uhr klingelt es wieder. Dies-

mal ist es die Schulglocke. Mit einer
Doppelstunde Deutsch beginnt die Wo-
che der 6 b. Patrick hat den Stundenplan
dabei, ein postkartengroßes Stück Pa-
pier, das seine Lehrerin am ersten Schul-
tag verteilt hatte. In Deutsch ist gerade
die Kommasetzung beim erweiterten In-
finitiv dran. Grammatik hatte Patrick
schon im vergangenen Jahr nicht ver-
standen. Auch Mathe nicht. Auch Eng-
lisch nicht. Dreimal stand die Note 5 in
seinem Zeugnis und der Satz: „Patrick D.
wird nicht versetzt.“ Er versteckte das
Zeugnis vor seinem Vater, aber nach ein
paar Ohrfeigen war Patrick bereit, sei-
nem Vater zu sagen, wie es um ihn stand.
Die ersten beiden Schulstunden jedes

Morgens sind ein bisschen unangenehm.
Die Einkaufszentren sind noch geschlos-
sen. Patrick geht. Er schaut Schaufenster
an. Die Bürgersteige sind leer um diese
Uhrzeit. Er setzt sich an eine Bushalte-
stelle. Der Bus kommt, doch Patrick

steigt nicht ein. Der Bus ist voll. Er sieht
Erwachsene, die arbeiten gehen, und
Schüler mit Ranzen auf dem Rücken.
„Wat is nu?“, fragt der Busfahrer. Patrick
steht auf und geht weg.
Nach neun, wenn die Züge sich leeren,

fährt Patrick gern mit der U-Bahn. Der
Fahrer sieht ihn nicht, und darum schläft
Patrick ein bisschen. Dann ist es zehn.
An der Endstation steigt Patrick aus und
setzt sich in die Bahn in die entgegenge-
setzte Richtung. Deutsch ist jetzt zu En-
de. Die Englischstunde beginnt. „Hello,
how are you?“, sagt Patrick und grinst.
Er findet Englisch langweilig. Wichtiger
als der Beginn der Englischstunde ist et-
was anderes: Die Schicht seines Vaters
fängt jetzt an. Die Wohnung ist also frei.
Patrick geht wieder nach Hause.

Wenn er allein zu Hause ist, ist Patrick
gern hier. Sein Bruder und seine Schwes-
ter sind schon ausgezogen. Seitdem hat
er ein Zimmer für sich allein. Er mag
sein Zimmer. Er mag die Küche mit dem
Kühlschrank, in dem er immer etwas fin-
det, das er gern isst. Dafür mag er seine
Mutter. Sie kauft genau die Dinge, die
Patrick essen möchte. Am liebsten isst er
Steak. Seine Mutter könne das, ein Steak
so braten, wie er es mag. Nicht zu durch,
nicht zu blutig. Aber Patricks Mutter ist
jetzt nicht da, auch sie ist bei der Arbeit,
schon seit sechs Uhr früh. Patrick sieht
sie nur am Nachmittag.
Am zweitliebsten isst Patrick Pizza. Er

findet zwei Steaks im Kühlschrank und
sechs Pizzas im Tiefkühlschrank. Patrick

brät sich sein Steak selbst. Aber im ent-
scheidenden Moment vergisst er die
Bratpfanne. Er überlegt kurz, ob er das
Fleisch wegwirft und sich ein neues
Steak brät. Er entscheidet sich dagegen.
Das Fleisch schmeckt. Patrick hat noch
Hunger, darum wärmt er sich eine Pizza
auf, Sorte Hawaii. Seine Lieblingspizza.
Um 10.45 Uhr hat seine Klasse den

Present Continuous durch. Und Patrick
hat seine Pizza auf. Ein halber Liter Fan-
ta, Schokopudding mit Schlagsahne als
Nachtisch. Patrick ist allein zu Hause
und satt. Es sei der schönste Moment
des Tages, sagt er. Er geht in sein Zim-
mer. Er zieht die Vorhänge zu, legt sich
hin und holt den Schlaf nach, den er in
der Nacht versäumt hat.
Um elf beginnt die Doppelstunde Ma-

the. Patrick verschläft sie. Bruchrech-
nen. Prozentrechnen. Flächeninhalt, Vo-
lumen, Wahrscheinlichkeiten berechnen.
Das sieht der Lehrplan der sechsten
Klassen vor. Patrick weiß vom Prozent-
rechnen nichts. Er wüsste es auch nicht,
wenn er wach wäre. Mathe ist nicht sei-
ne Stärke. Selbst das weiß er nicht.
Um 12.45 Uhr hat Patrick ausgeschla-

fen. In der 6 b beginnt jetzt die Sport-
stunde. Und nun nimmt auch Patricks
Tag wieder Fahrt auf. Er geht ins Wohn-
zimmer. Dort ist der Fernseher größer
als in seinem Zimmer. Ein Flachbild-
schirm im Wohnzimmer, eine halbe
Wand groß, ist der Stolz seines Vaters.
Patrick sieht nicht mehr mit seinem Va-
ter zusammen fern wie früher. „Tatort“

und „Wetten, dass..?“, das sei doch die
pure Langeweile. Er schaltet die Pro-
gramme durch. Auf Nickelodeon läuft
„Spongebob“, da bleibt Patrick hängen,
obwohl er jede Folge kennt. Auswendig.
Patrick liebt alle Comedy-Serien aus
Amerika. Guter Humor sei das, sagt er.
Als die Sportstunde zu Ende ist, be-

ginnt gerade eine Folge seiner zweit-
liebsten Serie, „Die Pinguine aus Mada-
gaskar“. Sport – immer das Gleiche.
Schwitzen und stöhnen. Patrick vermisst
es nicht. Am Reck hing er immer wie ein
nasses Handtuch, im Laufen seien sogar
die Mädchen besser.
Als es um 14 Uhr zur letzten Schul-

stunde klingelt, hat Patrick wieder Hun-
ger. Er holt sich eine Packung Kartoffel-
chips aus der Küche und isst sie direkt
aus der Tüte. Dazu passt am besten Co-
ca-Cola. Auf dem Stundenplan steht Ge-
schichte. Die Frühzeit nehmen sie durch,
Steinzeit, Bronzezeit, Neandertaler – so
in die Richtung. Das findet Patrick ei-
gentlich sehr interessant. „Aber ehrlich
gesagt, darüber weiß ich mehr als die
Lehrerin.“ Er meint es nicht ironisch.
Um 14.45 Uhr klingelt die Schulglocke
zum letzten Mal. Sieben Stunden Unter-
richt sind vorbei. Die Schüler strömen
aus der Schule, sie haben Hausaufgaben
dabei, zensierte Klassenarbeiten, Mittei-
lungen an die Eltern. Und Patrick hat in-
zwischen auf RTL umgeschaltet.
Die Chipstüte ist jetzt leer, und Pa-

trick findet, dass es an der Zeit ist, sich
die Zähne zu putzen. Es ist auch Zeit, ein
bisschen über die Zukunft nachzuden-
ken. Er will eigentlich gar nicht so viel
ändern in seinem Leben. Allein in einem
Haus im Wald zu leben, das stellt er sich
reizvoll vor, am liebsten weit weg, in Ka-
nada oder in Amerika. Auf keinen Fall
will Patrick so werden wie sein Vater.
Um 15.30 Uhr schaltet Patrick den

Fernseher aus. Gleich wird seine Mutter
nach Hause kommen, und es ist wichtig,
dass er vor ihr am Briefkasten war. Wenn
ein Brief in der Post ist, der ihm ver-
dächtig erscheint, von der Schule, vom
Schulamt oder vom Polizeipräsidenten,
nimmt er ihn und verbrennt ihn am offe-
nen Fenster. Vor einem halben Jahr kam
ein Bußgeldbescheid, 300 Euro als Strafe

für das unentschuldigte Fehlen „Ihres
Sohnes Patrick D.“. Damals hat sein Va-
ter ihn das letzte Mal richtig geschlagen,
und seitdem ist Patrick wachsam. Heute
ist kein verdächtiger Brief in der Post.
Patrick fürchtet seinen Vater, aber sei-

ne Mutter liebt er. Um 16 Uhr hört er ih-
ren Schlüssel im Schloss und geht zur
Tür, um ihr die Taschen in die Küche tra-
gen zu helfen. Sie hat eingekauft, wie je-
den Tag. Pizza, Chips, Steak und Schoko-
pudding für den nächsten Tag. Und Ku-
chen für jetzt. Patrick macht einen Kaf-
fee für seine Mutter und einen Kakao für
sich. Sie deckt den Tisch. Der Fernseher
läuft jetzt wieder. Die Mutter mag Ge-
richtssendungen. Zusammen essen sie
Kirschkuchen. Die Mutter trinkt Kaffee,
Patrick Kakao. Die Mutter fragt ihren
Sohn nicht, wie es in der Schule war.
Am späten Nachmittag, zu einer Zeit,

zu der andere Kinder die Hausaufgaben
schon erledigt haben, bittet die Mutter
Patrick, Getränke zu holen. Cola und
Fanta und vor allem das Bier für den Va-
ter. Patrick nimmt einen Zehn-Euro-
Schein von ihr und geht los. Er hat jetzt
das Gefühl, ein guter Sohn zu sein.
Der Vater kommt gegen acht Uhr nach

Hause. Kurz vorher verlässt Patrick die
Wohnung und geht spazieren. Seine
Mutter hat ihm Geld für ein Abendessen
bei McDonald’s mitgegeben. Er isst sehr
langsam. Auch dies ist ein schöner Mo-
ment des Tages. Erst wenn er vermutet,
dass sein Vater genug Bier getrunken
hat, schleicht Patrick zurück nach Hau-
se. Er geht direkt in sein Zimmer. Nun
schaltet er seinen Computer ein.
Patrick hat viele Freunde im Netz.

„Wahre Freundschaften“ seien das, sagt
er. Er trifft sie am späten Abend. Patrick
spielt mit ihnen oder gegen sie. Sie
schießen auf die gleichen Feinde und
manchmal auch aufeinander. Wenn sein
Rechner nur nicht so lahm wäre. Patrick
bekommt zehn Euro Taschengeld in der
Woche. Er spart es für einen leistungs-
starken Computer. Er hat auch eine
Freundin. Sie lebt in Dortmund. Patrick
schreibt ihr E-Mails, getroffen hat er sie
aber noch nie. Sie heißt Julia. Wenn Pa-
trick von einem Waldhaus träumt, sieht
er manchmal auch Julia dabei.

Es kann passieren, dass sein Vater ihn
beim Spielen stört, mit Fragen, Vorwür-
fen, Unterstellungen. Heute tut er es
nicht. Um drei Uhr schaltet Patrick den
Computer wieder aus. Es war ein guter
Tag, und er schläft erschöpft ein.

***

In Deutschland schwänzen nach Schät-
zungen des Deutschen Lehrerverbands
rund 200.000 Schüler täglich den Unter-
richt. Patrick D. war einer von ihnen. Er
hat die erste und die sechste Klasse wie-
derholt. Er hat zweimal die Grundschule
gewechselt. Seine Schulakte weist mehre-
re Hundert Fehltage auf. An allen Schulen
fiel er als scheuer Einzelgänger auf. Er
war trotzdem wiederholt in zum Teil bru-
tale Schlägereien mit anderen Kindern
verwickelt, in die er, wie er sagt, hineinge-
raten sei, wenn er sich provoziert fühlte.

Er schwänzte in der dritten Klasse zum
ersten Mal die Schule. Der Grund sei eine
Mathearbeit gewesen, sagt er. Sein Vater
schlug Patrick regelmäßig, um ihn fürs
Schwänzen zu bestrafen. Danach ging Pa-
trick eine Weile zur Schule. Die vierte
Klasse hat er fast durchgängig besucht.
Patrick nennt seinen Vater „Fa-

schist“. Er nennt auch den Mathelehrer
seiner Grundschule Faschist und den
Sportlehrer, Kontrolleure in der U-
Bahn oder Busfahrer. Sich selbst nennt
er „Antifaschist“.
Patrick D. ist heute 16 Jahre alt. Er

nimmt an einem Schulschwänzerpro-
jekt teil, das die Bundesregierung finan-
ziert. Er sagt, er habe verstanden, dass
Schule wichtig ist. Er bekommt viermal
wöchentlich Einzel- und Gruppenunter-
richt. In Rechtschreibung ist er beson-
ders schwach, und er kämpft auch noch
mit dem Einmaleins.
Patrick hat im Schulschwänzerpro-

jekt noch keinen Tag gefehlt. Er träumt
davon, Abitur zu machen und Ingenieur
zu werden. Seine Lehrer hoffen, dass er
den Hauptschulabschluss schafft.
Der Text ist der Versuch einer Rekon-

struktion seines Tagesablaufs aus seiner
Zeit als Schulverweigerer. Er basiert auf
Patricks Schilderungen in mehreren Ge-
sprächen.

Patrick ist ein notorischer Schulschwänzer –
aber recht begabt, die Zeit totzuschlagen.
Protokoll eines Tages, der für ihn ein guter war

Schule?
Ohne mich
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